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...Die- materielle Kultur der australischen Aborigina— 

eine-”Steinfiei't? 

Die australischen Ureinwohner lebten - und überlebten - meinem! der.-gesamten Spanne. 
iltt‘er'jahrtausendealt'en Kultur als Jäger und Sammler auf dem fiinflen Kontinent. Sie pflegten 
eine nichtseßhafie, nornadisehel Lebensweise und legten keine pennanenten Siedlungen oder 
festen Behausungen— an. Ihre Wirtschafisweise bestand in der Wildbeuterischen, aneigneuden 
‚Subsi'stenasieherung, die durch die tägliche Smmnelwanderung der Frauen und die Jagd auf? 
(größere) Tiere durch die Männer abgedeckt wurde. Aufgrund des ausgeprägten ariden Klimas- 
in- weiten Teilen Australiens-und der teilweise lebensfeindlichen Umwelt war eine extensive 
Nutzung des Landes, die eine ökologisch optimal angepaßte Aufsplitterung in Kleinstgruppert 
und die "Bewandemng" auch der abgelegensten Gebiete beinhaltete, überlebensnotwendig 
Mobilität und “Bewegungsfreiheit waren daher filrdie Aboriginal; das oberste Gebot. Dies war 
mit ein Grund, warten die Anzahl ihrer materiellen Objekte relativ begrenzt blieb: Speer, 
Speerschluder, Bumerang und Schild fiir die Männer, Grabstackund Schale für die Frauen 
waren die gängigsten und uns bekanntesten Gebrauchsgüter. 

Das Leben der Mágina-war neben ihrer moralischen lebmweise undder täglichen 
Notwendigkeit der Nahnmgsbeeehaflimg- stark von ihren religiösen. Anschauungen geprägt, die- 
"heute unter dem Begriff „Traumzeit“ msammengefaßt werden.-1 Komplexe, mehr-stufige Zere- 

--monien,- Initiationsfituale und sakrale Kulte gehörten dazu. Auch der totemistisch geprägte 
Bemg eur natürlichen Umwelt, insbesondere der Fauna, und die enge Beeiehung zu ihrem 
Land, das sie durchstreifien, wurden durch Religion und Mythologie bestimmt. Bei der “Reli- 
gionsausübung spielten, insbesondere in Zentralaustralien, die“ „Tjurunga“ aus Holz,-Stein- oder 
Muschelmatefiel undlode'r dieSchwin'hölzer („bullroaret“) einegroße Rolle. 

ihrefunabhllogige, mobile lebens- und WirtschaflsWeise entsprach. auch den gedankli— 
chen und weltanschaulichen Überzugmgeo der Aborigines. Denn im- äußersten Norden der 
Cape York-Halbinsel "rn-Queensland kamen sie durch diebena‘chbarten Torres Strait—111511111191" 

' Etymologisd: geht der Begriff „Nomadismus“ zurück auf das …me Wort "naines“ = Weide. 
Daher wird in der Ethnologie und Geographie streng genommen unter Nomadismus our Hifi-fe…- 
dismus verstanden: Nomaden sind Menschen, die Vieh besitzen, und mit diesem im jehreseeitliehen 
Wedisel zu ihrer: Weidepläuen ziehen. Dies war bei den australischer: Aborigines nicht der Fall. 111: 
uglisdt—australisehen Sprachgebrauch wird jedoeh wesentlich undogmstischer mit dem Begriff umge— 
gangen, weshalb auch hier die Verwendung des Adjektivs ‚Fernadisclf‘ erlaubt sei.. 
"Zur'üesehiohte dieser Begriffs siehe Erekubreeht 1993:2341- 
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Die“ materielle Kultur der australischen Aborigines — 

eine „Stein“zeit? 

Die australischen Ureinwohner lebten - und überlebten - wahrend der se… Spanne 

ihrer jahrtausendetdten Kultur als Jäger und Sanunler auf dem fünften Kontinent. Sie pflegten 
eine nichtseßhafle, nomadisclte' Lebensweise und legten keine permanenten Siedlungen oder 
festen Behausungen an. Ihre Wirtschafisweise bestand in der wildbeutetischen, aneignenden 
Subsistenzsicherung, die durch die tägliche Sanunelwandemng der Frauen und die Jagd auf 
(größere) Tiere durch die Männer abgedeckt wurde. Aufgrund des ausgeprägten adden Klima 
in weiten Teilen Australiens und der teilweise lebensfeindlichen Umwelt war eine extensive 
Nutzung des Landes, die eine okologieeh optimal angepaßte Aufsplitterung in Kleinstgmppen 
und die "Bewandemng“ auch der“ abgelegensten Gebiete beinhaltete, überlebensnotwendig. 
Mobilität und Bemgungsfreiheit waren daher fiir die Aborigines das oberste Gebet. Dies war 
mit ein Grund, warum die Anzahl ihrer materiell— Objelcte relativ begrenzt blieb: Speer. 
Speerschleuder, Bumerang und Schild für die Männer, Grabstoclr und Schale fiir die Frauen 

waren die gängigsten und uns bekanntesten Gebrauchsgüter. 

Das Leben der Aborigines war neben ihrer nemadisehen Lebensweise und der täglichen 
Notwendigkeit der Nahrungsbecchaffimg stark von ihren religiösen. Anschauungen geprägt, die 

heute unter dem Begiifl‘Jraumzeit“ msammengefeßt werden.” Komplexe, mehrstufige Zere— 
monien, lnitiationsn'tuale und salma]: Kulte gehörten dazu. Auch der tolemislisclt geprägte 
Bezug zur natürlichen Umwelt, insbesondere der Fauna, und die enge Beziehung zu ihrem 
Land, das sie durchstreiflen, wurden durch Religion und Mythologie bestimmt. Bei der Reli- 
gionsausübung spielten, insbesondere in Zentralaustmlien, die …iga“ aus Holz, Stein oder 
Muschellnatcfial undi'nder die Schwinifleer ("bulb-0am“) eine große Rolle. 

Ihre unabhängige, mobile Lebens- und Wetschafisweise entsprach auch den gedankli— 
chen und weltanschaulichen Überzeugungen der Aborigines. Denn im äußersten Norden der 
Cape York-Halbinsel in Queensland kamen sie durch die benachbarten Torres Strait—Im… 

' Etymologisch gún der Begriff “Nurudin-nus“ zurück auf das griechische Wort ‚porno-s“ = Weide. 
Daher wird in der Ethnologie und Geographie streng g m  unter Nomadismus nur Hi!-lemm- 
dismus verstandm: Nomaden sind Menschen. die 1i.!"iaeli beam. und mit diesem im jahresaeitlidten 
Wedrsel zu ihren Weideplätzen ziehen. Dies war bei den australischen Aborigines nicht der Fall. lm 
mglisch—australischen Sprachgebrauch wird jedoch wesentlich undogmatischer mit dem Begriff umge- 
gangen, weshalb auch hier die Verwmdung des Adjektius „nomadiseh“ erlaubt sei. 
¡ Zur Geschichte dieses Begriffs siehe Erckenbrecht 19982“. 
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durchaus-fin Kernen-mit Menschen, die GEhen anlegten untl _Kmllenfiüchte ersteren me. sie 

in ganz Melanesien. getan wird, Diese Verfahrensweise erschien den australischen Aborigines 
jedoch viel zu mühsam und ungewiß, da sie sehr wohl wahmalunen, daß gute Ernten von ei- 

nem günstigen Klima, ausreichender Sonneneinstrahlung, guter Bodenbesehafl'enheit und an; 

a …  Bewässerung abhängig waren. Außerdem bedurfie es der regelmäßigen Anwesen- 
heit “an einem bestimmten Ort und des Hegens und Pflegens der Pflanzen --ein Arbeit-finale, 

fiir den bei den Aborigines keinerlei Bereitschaft bestand. GertenbauteChniken und Bodenbe— 

_batiungen schufen in den Augen der Ureinwohner ein großesMaß' an Abhängigkeit, der sie ihre 

_getsohnte Freiheit und Ungebunde‘nheit' eindeutig verzogen. 

Die «australischen und tasmanisehen Aborigines blieben daher netzteil-weiter Kenntnis 
des Pflanzenanbaus bei"'ih'rer nomadisehen, wil'dbeuierischen Lebensweise,- die. in "vielen Teilen 

Australiens optimal an die klimatischen und. geographischen Bedingungen angepaßt—nur, ‚Im 

Gegensatz zu ihrer geistigen Kultur, die sich den ersten Beobachtem nur schwer erschloß, 

schien die Klassifizierung ihrer materiellen Kultur klar zu sein. Hier sprach man añ sterentyp 

und unhinterfi'agt von „der Steinzeit“ oder der „Steinzeit-Kultur“. "Selbst die„Encyclopaedia of 

Alt-original Australia“ fiihrt in Bezug auf die materielle Kultur der Aborigines eine “eigene Ein- 

tragung unter dem .-St_ichwort „Stone Industries“ (Herten 1994: 10310 an —- eine interessante 

Wortkombinatiom bedenkt man die unterschiedlichen Konnotationen der Begriffe „,-Stein“"und' 

„Indndtrie“. 

Doch fingen wir einmal genauer nach, was sich “hinter dem Bogen-der ‚stammende; 

dem Bild, das wir damit verbinden, verbirgt. WelchejVorstellungen machen wir uns“ von einem 

Leben im Palsolithikum und NeoIithikum, 1ron den damals verfiigbaren Materialien, Werkzeu- 

gen und Stoffen? Und was haben heutige, indigene Kulturen damit zu tun? Warum werden 

diese mit der menschheitsgeschiehtlieh vergangenen und technologisch zurück-liegenden Epo- 
che der-„Steinzeit“ in einem Atemmg. genannt? Welche Rolle spielen dabei gerade die australi- 

when und tasmanischenAborigines, die im Lauf der “fiscenschafisgesclfich‘te' innerhalb evolu- 

iii—“ini… Efldltrungsmodelle uff genug der untersten menschlichen Entwicklungsstufe-cuge— 

ordnet wurden, eben weil sie „nur“ 'Steinwerkzeuge benutzten? 

Überhaupt muß grundsätzlich gefragt werden: Waren ihre Objekte. wirklich alle-aus: 

Stein? Wieviel Proce'nt der einheimischen Gebrauchs-‚und'Sakralgfiter bestanden tatsächlich 

uns-Steimnateflal? Kent: man hier'im engeren-' Sinne iiberhaupt-von einer „Stein"‘ceit sprechen,-‚_ 
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oder “verbergen sich hinter “diesem Begrilf'cher Mythen unserer eigenen Ktiltur, diebeim Blick 
enfantine Volker mm Tragen kennen? Und warm diese Objekte, wenn sie durchaus-Stein 
bestanden, vielleicht ausschließlich Waffen und Werkzeuge, die'von Männern tienen:-mudan? 
Bitte eine fisuenspezifiache flammes: der sogenannten Steinzeit—Kulturen mogli- 
clerwei‘ae m am anderen Ergebnissen geführt? 

Anfall diese Fragen will der folgende—Beitrag“ anhand von süssenschafilichen Disinte- 
sionen in der Ethnologie und Archaologie, aber auch anhand empirischen Datetnnatet-‘ials aus 
…en Beständen3 Antworten geben. Eine Korrektur bisheriger ethnocentrischer Interpreta— 
tionen und eine Kritik des evohrtionistisehen Gedankenguts, das immer noch-in unseren Köpfen 
herummspuken scheint, sind damit verbunden Gerade anhand der australischen Aborigines 

und “einer neuen, kritischen Diskussion ihrer materiellen Kultur können bisherige bewußte wie 
unbewußte Denktraditionen aulgebrochen werden. Diese eher ideengesohichtliche Aus—einen— 
‘deraetmng mit dem Überkommenen will aber keine neuen „edlen Wilden“ hervorhringen oder 
einer idealisierten Steinzeit-Gesellschafi das Wort- recien. Die heutigen Völker der 3. und d,- 
Welt-müssen ihren eigenen, von ihnen selbst gewählten Weg in die Zukunft gehen, der den 
Erwerb westlicher Konsumgüter und ein Leben in weltweiten marktwirtschafllichen Prodrikti- 
…mhinam mit einschließen mag. In Zeiten der allgemeinen Globalisierung mod je— 
dem klar sein, daß es kein Zurück, keine. Nische mein“ gibt 

Die herrschenden Denkweisen, die unbewußt'en Traditionen unserer Geeehieht‘seintä— 
Inns. den Eûmozennismus' und umeflektienen Evoltnionisnmsi-moelne dieser Beinagjedoeh 
hint«finger: und ihnen.-eine Antithese mts…. ' 

Die a …  . Theorien-und .„Mythen“ 

lSteinneit, “Bronzezeit, Eisenzeit -- diese Abfol’gehau jeder bacitsin derSclmtegelemt 
Inder Hegel versteht man darunter eine stetige technologische Weiterentudeklung, die-an den 

'" Aufgrund einer awaijihrlam Beschädigung "mit der Südasc—Sanunlung des Rautens'trauch-Joe’sta 
Museums für Völkerkunde in Köln. die auch eine etwa 1600 Geistes zahlende Australiensanunltmg 
umfaßt, kam ich in direkten Kontakt mit einer repräsentativen Bandbreite von Anafe… der australi- 
sclim Aborigines. Ein einziger geschultar Blick ofl‘enbart - so viel sei hier schon verratm — . daß fast 
alle Objekte aus Holz, nur wenige aus Stein und der Rest aus Fodem, Erdmaterial, _Knochm, Muscheln 
und anderen Einrelmaterialim bestehen (¡Maven Aufschluß ergibt die Objeltt-Datmbank des “Mu- 
seums, die'jedoch zum “jetzigen Zeitptmktänoch nicht vollständig abgeschlossen ist. 
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durchaus “in Kontakt mit Menschen, die Gärten anlegten und Knollenfifüchte amatm, wie dies 

in ganz Melanesien getan wird. Diese Verfahrensweise erschien den australischen Aborigines 

jedoch viel zu mühsam und ungewiß, da sie sehr wohl wahrnehmen, daß gute Emtec von ei- 
nem günstigen Klima, ausreichender Someneinstrahlung, guter Bodenbeschafi'enheit und an- 

gemessener Bewässerung abhängig waren. Außerdem bedurfie es der regelmäßigen Anwesen- 

heit an einem bestimmten Ort und des Hegens und Pflegens der Pflanzen — ein Arbeitseinsatz, 
fiir den bei den Aborigines keinerlei Bereitschaft bestand. Gartenbautecltniken und Bodenbe— 

bauungen schufen “in den Augen der Ureinwohner ein großes Maß an Abhangigkeit, der sie ihre 

gewohnte Freiheit und Ungebundenheit eindeutig verzogen. 

Die australischen und tastttanischen Aborigines blieben daher trotz teilweiser Kenntnis 
des ¡“llama… bei ihrer nomadiscben, wildbeuterischen Lebensweise, die in vielen Teilen 

Australiens optimal an die klimatischen und geographischen Bedingungen angepaßt war. Im 

Gegensatz zu ihrer geistigen Kultur, die sich den ersten Beobachtern nur schwer erschloli, 

schien die Klassifizierung ihrer materiellen Kultur klar zu sein. Hier sprach man oft stereotyp 

und unhintert‘ragt von „der Steinzeit“ oder der „Steinzeit-Kultuf‘. Selbst die ”Encyclopaedia of 
Aboriginal Australia“ fiihrt in Bezug auf die materielle Kultur der Aborigines eine eigene Ein- 
tragung unter dem Stichwort „Stone lndustries“ (Horton 19943103") an —— eine interessante 

Wortlacmbination, bedenkt man die miterschicdlichcu Konnctationen der Begriffe „Stein“ und 
„Industrie“. 

Doch _fi'agen wir einmal genauer nach, was sich hinter dem Begriff der „Steinzeit“ und 

dem Bild, das wir damit verbinden, verbirgt. Weiche. Vorstellungen machen wir uns von einem 

Leben im Palaolitlfikum und Neolithikum, von den damals verfiigbsren Materialien, Werkzeu- 
gen und Stoffen? Und was haben heutige, indigene Kulturen damit zu tun? Warum werden 
diese mit der menschheitsgeschichtlicb vergangenen und technologisch zurückliegenden Epo- 
che der „Steinzeit“ in einem Atemzug genannt? Welche Rolle spielen dabei gerade die australi- 

schen und tasmanischen Aborigines, die im Lauf der 1Wissenschaitsgescltichte innerhalb evolu- 
tionistischer Erklärungsmodelle oft genug der untersten menschlichen Entnrieklungsstul'e zuge- 
ordnet wurden, eben weil sie „nut“ Steinwerkzeuge benutzten? 

Überhaupt muß grundsätzlich gefragt werden: Waren ihre Objekte wirklich alle aus 
Stein? Wieviel Prozent der einheimischen Gebrauchs- und Sakralgtiter bestanden tatsächlich 

aus Stcimnatetiai? Kann man hier im engeren Sinne überhaupt von einer „Stein‘äeit sprechen, 
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oderverbergensichhinterdiesunßegfifiehu'Mythmrmserueigeatfluu, diebeimBliclt 
auf andere Völker zum Tragen kommen? Und waren diese Objekte, wenn sie denn aus Stein 
bestanden, vielleicht ausschließlich Waffen und Werkzeuge, die von Männern benutzt wurden? 
Hatte eine fiauenspezifische' Betrachtungsweise der sogenannten Steinzeit-Kulturen mogli— 
cherweise zu ganz anderen Ergebnissen geführt? 

Anfall diese Fragenwillderfolgendeßeihagmflmndvonwissenscbafilichmmskus— 
sionmütdaEthnologieundArdtaolcgieabermmbanlmnd empirischen Datemnatetialsaus 
musealen Beständen“? Mmmm geben. Eine Korrektur bisheriger ethnozentrischer Interpreta- 
tionen und eine Kritik des evolutionistischen Gedankenguts, das immer noch in unseren Köpfen 
herumzuspuken scheint, sind damit verbunden. Gerade anhand der australischen Aborigines 
und einer neuen, kritischen Diskussion ihrer materiellen Kultur konnen bisherige bewußte wie 

unbewuiite Denktraditionen aufgebrochen werden. Diese eher ideengeschichtliche Auseinan- 
deraetzung mit dem Überkonunenen will aber keine neuen „edlen Wilden“ hervorbringen oder 
einer idealisierten Saint-Gael… das Wort reden Die heutigen Völker der 3. und 4. 
Welt müssen ihren eigenen, von ihnen selbst gewählten Weg in die Zukunft gehen, der den 
Erwerb westlicher Konsumgüter und ein Leben in weltweiten marktwirtschafllichen Produkti- 
onszuaammenhä‘ngen mit einschließen mag. In Zeiten der allgemeinen Globalisierung muß je- 
dem klar sein, daß es kein Zurück, keine Nische mehr gibt. 

Die herrsdtenden Denkweisen, die unbewußten Traditionen unserer Geschichtseintei— 
lung, den Etbnozentrisnurs und … …  Evolutionisrmrs mochte dieser Beitragjedoch 
hinterfragen und ihn— eine Antrthese‘ u n …  

Die Steinzeit - Theuriau und „Mythen“ 

Stehtzeit, Bronzezeit, Eisenzeit - diese Abfolge hat jeder bereits in der Schule “gelernt. 
In der Regel eastern man darunter eine stetige technologische Weiterentwieklung, die an den 

' Aufgnind einer zweijährigen Beschädigung mit der Südsee-Sammlung des Rimini-Jom- 
Museums fiir Völkerkunde in Köln, die auch eine etwa 1600 Objekte zahlende Australiensanunltmg 
umfaßt, kam ich in direkten Kontakt mit einer repräsentativen Bandbreite von Artef'akten der australi- 
sehen Aborigines. Ein einziger geschultcr Blick offenbart — so viel“ sei hier schon verraten — . daß fast 
alle Objekte aus Holz, nur wenige aus Stein und der Rest aus Fedsm, Erdmaterial, Knochen, Muscheln 
und anderer Ehtzehnateriati- bestehen. Genauer: Aufschluß ergibt die Objekt-Datenbank des Mu- 
seums, die jedoch zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht vollständig abgeschlossen ist. 
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verwendeten Materialien und den Möglichkeiten ihrer Verarbeitung. gemessen wird. Durch 
diese-technoio'giSehe Entwicklung-konnten die Menschen im historischennbienf immer wasse- 
aufreine-rieue, höhere Stufe der Zivilisation gehoben werden-und sehließii'ch den “stand- der 
Technologie; des Wohlstands und des .Lebenskomforts unserer heutigen „Zeit erreichen. Wee 
sentliche wirtschaftliche und" soziale“ Errungenschaften wie die-Entwicklung ven arbeiteteiiigen 
P'roduktionsprozessen oder-sozial abgefederten gesellschafilichen Strukturen werden gedank— 
lich mit dieser Entwieklungsreihe? in Verbindung gebracht. "Das nngetrübte evolutionist-isehe 
Weltbild, derngentäß zahlenmäßig {deine Völker mit wenigen materiellen Gütern und kaum 
nennenswerten sozialen Regelsystemenzu komplexen nnd berülkerungsstarken Kulturen her- 
anwaehsen,-spielt dabei eine“ udnhtigeßolle, In den muessen Theoriebüchern der Ethnologie 
nerd z.B. ein ,,evolut‘ionstheoretisches Fundamentalge‘seta“ wie folgt wiedergegeben: _,Jeder 
komplex'e-Zustsnd einer Kultur hat unter seinen unabhängig entstandenen. Vorgängen einen 
{nächst} weniger komplexen Zustand.“ (Lang 1994':'156) Doch Was. ist ein „lcornpiexer Zu- 
stand-“?” Für welchen Teil der Kultur gilt er? Materiell ‚gering ausgestattete Kulturen “können 
wohl kaum“, nur “weil sie defekter-m sind-,. mit einer auch. geistig armen Kultur gleiehgese'tZt' 
werden. Daß SoziaESysieme und weltanschauungen höchst komplex- sein kennen, während die 
Menschen ihr Mittagessen mit Idem ¿Speer stiegen, wird leider oft übersehen. 

Abgesehen ven diesen theoretisehe'n Schwierigkeiten fallen bei der Bestimmung Ven 
technologischen (und sozialäge‘sellschafiiichen) Entwicklungsstufen auch irrational anmutende— 
Gedenkengänge'ine-Auge. Während.„Bronzezeit“'und--„Eis'enzeit“ fiir den Laien-nicht so-.Ieicht 
Yeti-bar sind und in der Regel keine Phantasien über die Anfänge der Menschheit imallgerneinen 
in Gang setzen, rankensich urn den Begriff-“der Steinzeit 1u"…iele'.,,lVljgr'the-n“ —— man kann es nicht 
"anders "nennen. Die Assoziationen und Bilder, die bei “dem Begriff des ,-,St.einzeit-mensohen“ 
hervorgerufen werden, sind in ganz erheblishem Maße von der Vorstellung geprägt,. es handele 
Sich“ hierbei um Me‘néchen mit einer äußerst geringen Naturbehetrschu'ng, diein hilfloser Ab» 
hängi‘gkeit von ihrer Umwelt bestimmt werden. Ihre sogenannte Primitivität zeige sich in ihrer 
materiell sehr gering ausgestatteten- Kultur, die nur wenige Waffen. Werkzeuge und Kleidungs- 
stücke kenne. Beispielhaft hierfür sind "die plastischen Darstellungen des Neanderthalers, "wie 
sie heute-noeh sie konnte Ausstefiungsstüclte beim und im neuen Neanderthal—Museum in 
Düsseldorf—Mettmann msn—‚hen sind: Sie zeigen einen grobsehllehtigen, mit einem" Fell beklei- 
deten, gedmngenen Typ, natürlich mit einem Stein.‘ 

‘ Eine Spreeliblase ergänzte diese Abbildung In einem war …… mil. dem nur Rheinländem ver— 
… Witz: „Ich bin ein Düsseldorfer und so Mill-M… Mi“ 
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-Steirizeitmenschen lebten in Heiden, so die; Meinungen Weitere und kennteniteine Hine- 

ser oder festen Siedlungen. Das Feuerrnachen und Garen der mühseiigbesorgten- Heimen“ ‚War 
nur durch umständliches-Aneinenderreiben ven Helzstnhehen zu erzielen —— eine Technik aller- 

dined-die heutzutage kein „zivilisierter“ Mensch mehr beben-subt.“ Die'Unlrennt-nis- venAeker- 
b'auund Viehzucht, Sprich einer Wirtschtfisweise, die große Populationen und deren problem- 
lose Ernähmng überhaupt erst ermöglichte (wie man glaubte), habe diese Menschen "darüber 
hinaus zu einem unsteien Leb'enswnndel- verdammt, und sie abhängig-von Jagdglüclt und pau- 
senloser --Sarnrneltstigkeit “gemacht-. Daher bedauerte man einerseits-die-arrnen Kreaturen dieser 
prähistorisehen Zeitepoehe, die unsere technischen Errungenschaften und unseren Wohlstand 
noch night kanntenfi, während andere Autoren mit zivilisationsleitischem Hintergmn'd sie zu 
„erlien Wilden“ hochstiiisierten. 

Die neulithische Revolution 

Ein wesentlicher qualitativer Sprung in der Entwicklungsgeschiclite der Menschheit 
Wird allgemein im Übergang von der Altsteinzeit zur Jungsteinz‘eit, vom Paläolithikum (und 
dem Meso'lithikum} zum Neolithilrum g_:esehen „the neolithic great leap In‘diesdr Phase. lern- 

ten die Memoiren, kompliziertere Werkzeuge herzustellen, Acker-bau und Wehzucht zu. betreié- 
ben und das Feuer in größerem Maßstab fiir sich-zu nutzen. Auch ein rapider Wandel der be- 
stehenden Lebensfonnen Wer damit verbunden, da sich Wirtschafisstmkiuren und Señalam- 

nungen den neuen Gegebenheiten und gestiegenen Bevölkerungszahlen anpaßten. Daher vera- 

º Das Feuemraehen üb‘te- ofiensichtlich eine' gen: besondere- Faszination bei der. Betrachtung sogenannter 
steinzeitlieher Völker aus. Vor allem bei den tasmanisehen Aborigines spekulierten Wissenschaftler 
besonders gerne darüber, ob' Jene übeflreupt "die Technik des Feuermaeliens kannten und beherrschten, 
da'angeblich niemand sie. dabei beobachtet habe. Daß dies zwar beobachtet; jedoch nicht schriftlich 
überliefert werden sein könnte, Item den Mitgliedern unserer sehriflfixierten Kultur ger nicht in den 
Sinn. Man ersetzte “sien-nel lieber an der überaus. großen Primitivität der Tasrnanier, die man dadureh 
belegtsah. 
° So “äußerte .sieh auch neuen—..; Malmmn, einer der cam…: der Ethnologie... äußerst abwer- 
tend “insbesondere über die stumpfsinnige Arbeit, die offenbar den Aborigines-Frauen zugernutet werde 
0913:2820. ‚Für Malinowski, ‚der ein Buch über dieaustralischen Ureinweim'er sdrrieb (1913), ohne je- 
jeine'n Aborig'ine-gesehen nu haben, standen die Tätigkeiten des Sanunelns, Heruntwanderns und Bür- 
dentrageos offensichtlich im krassen Gegensatz zu den hehren Vorstellungen vein einer perfekter Lady 
seiner Zeit. (Man ser-gleiche hier auch seine Tagebücher [I961] während- -seiner Zeit auf'- den Trobri‘and- 
Inseln 1917-1920 ) Daher mutmaßte er. die Aborigines-Frauen kermten diese Arbeiten nur unter Zwang 
ausüben (19132811). Dan aus einer selbständigen und nicht entfremdeten Arbeit ein zufiiedenstellender- 
Lebensunterhalt. und ein positives.- Selbstwengefiihl bezogen werden konnte, Item den meist aus der en- 
ropäisehen Mittel-und Oberschicht: stammadden Beobachtem en Malinowslti nicht" rn. den Sinn. Allen- 
falls das lagen konnte" er den Augen dieser Gentlemen Gefallen finden (Thomas 1908:142;_vgl_. Breiten-'- 
breoht 199311141?) 
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wendete man in" diesem Zusammenhang den Bean-ff der.-¡,Bevelntionúuum der Bedeutung-all 

dieser Umwälaungen mr das (Zusammen-leben der Menschen.Rechnungen-tragen. 

Düren diesen qualitativen und quantitativen EntWicklungsschub waren nach Ansicht 
vieler WissenSChaitler die großen Errungenschafien, auf denen unsere: moderne ZiviliSat—ion 

-:auiba'ut,.-erst- möglioh geworden Die Menschen konntenf'seßhai’c werden und mußten sich keine 
-.—s.org'en mehr um das ungewisse Morgen machen, da- sie mit'festen Emteerträgen “rechnen und 

Vorratswir'tschaft betreiben “konnten." Sie waren dadurch insgesamt in der Lage, eine größere 

Bevölkemngnuffiauer m ernähren Außerdem konntejein Überschuß erwirtschaftet werden, 

durch den members Personen oder niehtigefipeaialisten, die sich nun selbst nicht mehr un- 

mittelbar an “der Nahrungsbesehafifimg beteiligen mußten, mit ernährt “werden konnten. Die 
bessere, _stetigere und gemeinsam organisierte Nahrungsversorgung erlaubte- darüber hinaus 

auebimehrrF-reizeit und Müßiggang-fitr den Einzelnen, so daß die Menschen insgesamt so‘rglo- 

ser und freier leben konnten. Das-:jHauptaugenmerk-war— nun nicht mehr darauf“ gerichtet, ob 

und wie sie amnaehsten- Tag ihren Lebensunterhalt sichern konnten,; da sie vom unmittelbaren, 

"täglichen "Zwang zur Nahrungsheschafhrng-befieit waren. 

Es setzte aber aueh“ insgesamt eine “stärkere Eingliederung“ der _Gesellsohafl. ein; Eine 

entwickelte Arbeitsteilung meht nur nach Geschlechtern, sondern auch nach einsamen “Sparten 

und-Zweigen konnte sich herausbilden. Difi'e‘rensier'tere Sozialordnuiigen; Schichten”, “Klassen 

und,-‚Berufe? entwickelten sich. Die geseltsehafllichen Hierarchien nurd'enk'ompleser, König-.- 

temer und materiellePrachtenti'altun'g konnten entstehen. UnddieNatur, ehemals kaum beein— 

'träehtigt. “little-in "eine." nutzbare ,Killtut‘ilandsehafi, wie wir sie noch heute kennen, usage..- 

Wendell. Das lateinische Wort „culture-"?, nef "dem unser Kulturbegdfi- fizßtr, bedeutetedtenn-am 

nächst auch _„Pflege des Landes, Laudatibau-“l Jäger— und Same-Gesellschaften werden 

demgegenüber, wie oben angesprochen, als rangniedtigereGesellsehaftsl‘onnen oder “als unter-— 
entwickelte Versionen des neuen Standards angesehen, da sie nicht den Boden bearbeiteten, 

kein festes Zuhause besaßen, keine ”Vorräte. anlegen oder Güter .anhäufen "konnten und jeden 

Tag auf's-Neue auf ihr Jagdglüek vertrauen mußten? Sie hatten eben keine Kultur, sondern 

" Diese Denkweise hatte im übrigen aueh emma-mme Landreehtsgeset'zgebung in“ Australien. ' 
Dafdie Aborigines keiten Bedetibaubetrieben und somit niet-wem konnten. daß sie das. Land nach 
europäischen Maßstäben auch nutzten, sprich ‚besaßen, kommt! sie vor den aumüsehm Gerichten 
keine-ursprüngliche. Eigentümerschafl („prior untersten) belegen. Dies änderte sich am in am set—‚; 
Jahren und speziell mit dem Mohn-Urteil 1992} 
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galten als__prin1itive Winter, ja, sogar'ais ‚_;Kindbeitsvelkelf'tder Menschheigawie es einiäF'-‘I‘lt_eo-' 
r'etiker der “Ethnologie noeh in der ersten Hälfte des 29; Jahrhunderts gerne sehen wollten-" 

A'grarisehe-ve'lf'sus wildbeuterisehe ummm 

Während der EntWiekli-mgsschritt hinzu Seßhafiigkeit— und mancha Lebensweise-uns: 
heute durchaus vorteilhaft erscheinen mag-,- so hat doch die Vergangenheit gezeigt, 'daß' auch 
diese“ neue W'u-tsehattsform ihre Risiken bir-gt.. Denim Emteetträge‘sind keinesfalls stets sicher—— 
wie-"sehen die australischen Aborigines beobachteten —., sondern von “günstigen klimatischen 
Bedingungen abhängig. Fällt die Ernte aus und reichen die Vorräte nieht hin, so sind sofort. 
wesentlieh größere Bevölkerungsteile von einer Hungersnot betroffen als dies“ bei Jäger—und- 

Sanmller—Völkern jemals der sau “wäre (und war). Ein gutes Beispiel dafiir ist die'großej'I-Iun- 
gerlratastrophe in Irland in den-Jahren 1845-49, bei der eine spezielle" Kartofl‘elkrankheit die" 
gesamte Ernte vemichtete. Die große bäuerliehe Bevölkerung'lrlands war so abhängig von der 
Kartoffel, daß diese Lime-mmm) den Ted haw; die Migration von Millionen von _Mensehen zur 
Folge hatte.- Nach England,!tm‘erika und auch gerade nach Australien wanderten in der Folge- 

viele Iren aus", um hier ihr Glück zu suchen. 

Agfafische Vülker und Kulturen sind darüber hinaus stets- d'azu 'genötigt, ihre“ Saat zu 
beaufsichtigen, zu "pflegen und von schädlingen fieiauhalten Das Saatgut" ist ein “wertvoller 
Schatz, der ständighe- und überwacht werden muß“ und ändere. eigene Speicher oder Türme 
gebaut werden müssen. Dies kann str-Konflikten und. sogar Megane—‚eben angemessene 
gen fiihren, wie Wir es von Alt-irn Kurosawas Filmklessiker „Die-sieben Samurai“ kennen-. 
Krankheiten „können sieh schneller verbreiten und zu regelrechten Searchen- ausart'en'. Aueh die.. 
Tiere, auf-deren Mitairbeit der Mensch angewiesen war una ist,-_ können erkranken oder in Dür- 
reperioden verenden. Und schließlich ist-"die Arbeit'auf dem Feld Wesentlich länger und ar- 

beitsintensiver underfordert erheblich“ mehr Disziplin alsjdies'bei der Mldb'eutefimhen Emil}.- 
mngsweise der Fall ist. 

Am Ende der so'hoch gelobten Entwicklung weg von der ‚_,Steinmeitf‘ entstanden dann - 
uns heute bestens vertraut - Industriegesellsehafiere._ in denen viele Menschen zum Teil mehr 

'—-'_l-lierist-besond_ers die Kulturkreislehre bzw. die Wiener Sehule um w, schmidt“. und w. Kappen“; zu 
nem—; 
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als zehn Stunden ‚täglich “arbeiten mußten, dabei ungesunden Arbeit'sbedingungén ausgesetzt 

waren und insgesamt. unter keineswegs besseren Lebensbedingungen lebten ais vor der innen 
strieilen oder gar neoli-thisehen Revolution-. 

Erkenntnisseder’Wirtsehai'tsethnologie 

ih’irtsehafisethnoiü'gisehe Uh'tersuehungen, die. in den Stier und (¡Der Jahren durchge- 
fiihrt und.;publiziett Wurden (n M'eAr'thur 1960; humano:-ema)“, trübten erstmals das uni- 
krit-isehe Bild des; überkommenen eindintendonal'en Fodsehrittglaubens aueh in der Ethnologie. 
Sie zeigten nämlich,. daß _Jäger- und Sammler-Volker in einer weitaus geringeren Arbeitszeit 
ihren-täglichen Nahrungsunterhait'besehafl‘e'n konnten "als“ bisher angenommen. Einige Stunden 

am Tag genügten, um sich und die Angehörigen ausreichend mitNahrungsmitteln' zu versorgen 

- und das ohne Risiko Tag Für Tag. In der restlichen Zeit konnte man sich der Maße, Entspan- 
nung und dem gemeinsamen Zeitvertreib widmen. Es blieb, genügend Spielraum, sieh bspw. 
ausführlich nmreligiose' Zeremonien und die Ausübung der Kalte zu kümmern, wie dies bei 
den 'aust'räliSehen Aborigines der Fall war. Ihre Subsistenzsieherung erforderte je naeh Region 
“und" Jahreszeit mehrere Stunden am Tag, jedoeh keine --4ü—S_tunden—Woehe,_wie wir sie heute 
aus unserem Arbeitsleben kennen. Inzeinerf fruchtbaren, naiuungsreichen Region konnten zwei 
bis drei Stunden am Tag'durehaus "genügen, um abends. im Campdas gesamte Lager mit Enha— 
remet; versorgen. Dnrehdie' genaue fKemttnis der NahrungSressourcen und. der jeweiligen-sah- 
Sonal'en Mügliehkeiten'der Subsistenasieheru'ng konnten die Aborigines init für-ihre 1verhältnis- 
se geringem Ani-Wand injeder noch so adden und _ für Außenstehende. scheinbar unfruehtbaren 
Region überleben. 

Die ursprüngliche Überflußgesellsehai't 

Kritische Stimmen in der Ethnologie haben daher den Standpunkt vertreten, daß die 
wahre-Überfluß- und Wohlstand-gesellschaft nicht die unserer heutigen „Ziviiisation“ sei, son- 
dern'die der 'nioht'seßhaflen ‚Jäger und Sammler. Insbesondere Marshall Sahlins, seinerzeit Pro- 

fessor für Anthropologiean der Universität 'in Chicago, machte“. mit seinem 1972 erst-mais er- 

schienenen Essay 'übflrdidgürig’inai Aliment Soeiety‘"Furore.. Er schrieb-, daß die'Mensehen in 
einer materiell reichen Kultur dni-eliana einen niedrigeren Lebensstandard haben könnten als in 

35 

einer materiell armen Kultur. Die“ Ideologie der neolitbisehen Revolution bezeiehne'te er sie 
„neolithisehen Ethnoaentrislnus-‘i, 'da hier zwar das Wohl aller fehlenden-werde, dies jedoeh gar 
nicht eingelöst werde(n könne). Die heutigen — und damaligen — Jäger und Sammler seien auf“ 
keinen Fall arme Menschen gewesen, die in-stetiger'Not ihr Leben fiisteten. Armut sei-vielmehr 
eine Folge der sogenannten neoiithiseben Revolution,. da hier soziale Unterschiede überhaupt 
erst möglich wurden. am seidaher sozusagen eine _„Erlindungdder Zivilisation, so Marshall 
Salillas: 

{l‘ile world’s-moat primitiw. people hatefe'lnv'pe'smaiens... but file? arena! poor. POW i! 
notre certain small amount of"… nor is-it just-s relation between means and ende; above “all _it 
is a. relation between people. Foamy-is : min-m As such it is the invention .oi'eivilization.“ 
(19343?) 

Wohlstand undZu'fi'iederdleit der Menschen müssten immer daran gemessen werden, ob 
und welehe Bedürth’isse befriedigt- werden könnten. Jäger— und Sander-Völker seien “ohne 
Zweifel "in der Lage, anhand ihrer — scheinbar noch so geringen - (technologischen) Möglich— 
keiten alle bestehenden Bedürfnisse“ zu befriedigen, und seien daher nicht als arm zu bezeich- 
nen, "Eher genossen sieitin großes. Maß an Freiheit-: bei von dem Zwang, “ihren Lebensunterhalt 
dureh'reg’eimaßige, “entfiemdete Arbeit bestreiten zu müssen und dabei doch der “Gefahr von 
Mißemten, Mangelernähmng‘, nennen, Umweitkatastrophen und angewiesen --Zukun'fisaus- 
sichten zu unterliegen. 

Inge—- und Santillana-acusaban… hatten wesentlich mehr am .zea- als man dies ge- 
meinhin "bereit war “anmnehmen. In dieses Bild paßt auch die Beobachtung der Europäer, daß 
die Aborigines sieh bspw. tagsüber mehrere Stunden zum Schlafen hinleg'ten, ihre Zeit verträ— 
delten, aufwendigen Zeremonien und Versammlungen beiw‘ohnten und überhaupt" ihren Le— 
bens- und Tagesablauf in game anderer Art und Weise gewichteten als“ man “dies 'in. Eure-pa oder 
in der eagle-australischen Gesellschaft gewohnt war. (vgl. MeArthur 1960i). Bekannt sind aueh 
die Klagen von Fanuhesitzern und Unternelnnem in aller Welt, es sei nicht möglich, Urein- 
wohner zu regelmäßigetn Arbeiten z.B. auf Plantagen zu zwingen. Sie konnten - und wollten « - 
¡diem Lebens— und Arbeitsrhythrnus, "aueh bei Strafe oder Androhung von Gewalt,. niehtgein— 
halten. 



Mile statt BBiiBlen an, die die strefifi‘eiere 
”mi smaller-Where gegenüber. banerlicheh 

& Ryan Í999), wird sogar davon gesprochen, daß nomadische Jä- 
—. ger- nnd" Sammler-Kulturen auch Naturkatastrcpheu besser bewältigen konnten als bäuerliche- 

Gesellschafien, Wildbeuter zogen in ein .anderesiüebiet weiter und-schlugen dort ihr „neces- 
Lager auf, ohne dadurch etwas von ihrem Besitz zu…verlieren. Sie gingen der Katastrophe aus 
dem Weg, eine'Option, die seßhafien Bauern nicht-' oder nur unter sehr viel sehwierigeren BB.- 
dingungen möglich war. Für _Ackerbauem“ und 1iiie'hziichhsr, die sich an Ort und Stelle Reich;- 
tum und Woldstand emirtschaf-iet hatten, war einaintflutafliges Hochwasser gleichbedeutend 
mit einem Weltuntergang da ihre gesamte- LebensgrUndlage sprichwnrtlich "weggespült- wurde.- 
Ein—Hochwesser oder eine ähnliche Haterkatastrcphe konnte also durchaus sum Untergang 
einer ganzen Kult'ur'fiihren. 

Walter'Pitman ass William Ryan-‚_ beides-Geologen am -reno_tnn1ierte1t.Lamont-Dohert}1— 
Gbsereatorium an der Columbia'University “in New York, vertreten die These„ bei der in dcr 
Bibel" beschriebenen" Sintflut könne :es sich um eine. Überflutnng int Bereich des Schwarzen“ 
Meeres,_das bis dahin nur ein Wesentlich kleinerer und niedriger gelegener Süßwassersee gewe- 
sen sei“, gehandelt haben. Gewaltige' Sa_la1vassennaswn.drängten-sich demnach etwarum 7600, 
wii durch den Hesperus und über—Hume die "Siedlungen an den Ufern des Sees. Eine "ganze- 
bäuerliche- Kultur-sei“ auf'einen. Schlagzerstßrt worden, und die Berichte der“ vielen Flüchtlinge, 
die diese katastrophale Überschwennnung als“ Augenzeugen m‘itefl'ebt hatten, könnten den 
Mythos der Sintflut, wie er im Alten Testament (und ebenso imGilgamesch-Epos) auftaucht„ 
hervorgebracht haben. Sammler und Jäger waren einfach in ein anderes Gebiet, an einen ande— 
ren. Fluß oder in einen anderen Wald gezogen, so die beiden Autoren. Aber Bauern und Hirten 
hätten mitsamt ihrer Saat und ihren Tieren flüchten müssen, um. erst mal nur dasnaelt'te Leben 
znretten, Schreiben Pitman und Ryan. Eine Massenflucht dieser_Art..'sei “daher durchaus'geeig- 
net "gewesen.. Mythen "entstehen zulassen (_n Meiehsner 1999}. Diez; biblische Überliefemng 
einer-Similar diente somit über ihren konkreten Wahrheitsgehait hinaus auch als ein Symbol fiir 
die Weltnntergan'gsph‘antesien bäuerlicher “(Hoohj-alturen. 

Steinen-wendung und 'St'einverarbeitung in Australien 

Kehren wir zurück au den“ australischen Abcrigines. Sie konnten ihre-. freie, wildbeuteri- 
s'che Lebensweise mit den ihnen zur verfiigung' stehenden materiellen uns technologischen 
Möglichkeiten über einen Zeitraum von“ mehreren zehntausend- Jahren “in fiir die Betrofl‘enen 

be’iriedigender Weise aufi‘eehterhalten. Schauen wir'uns "nun. einmal "genauer an, Welche mi"- 

teriellen Objekte sie besaßen Und wie sie—sie nutzten. Außerdem wollen wir der Frage nachge- 

hen, welche Verwendung Steine und Stänmatefial in dieser Kultur konkret fanden. 

Zwei Arten der Benutmng müssen grundsätzlich voneinander- unterschieden werden. 

Zum einen die verwendung im museum Bereich bspw. als Werkzeuge. wenn oder 
beim Fischfang.” Bezüglich der. Steinwerkzeuge und waffen der- Aborigines sprechen die Ar- 

chäologen von verschiedenen Herstellungstechniken und -epoc_hen. Die „australian small tool 

tradition“ entstand um-Süilü Jahre sah. und beinhaitete— die komplexere'Herstellung von Werk- 

zeugen, die aus dem bearbeiteten Stein herausgeformt oder -gescl_ilagen wurden, wohingegen 

Erüh'er'e Steinwerkzeuge lediglich aus den scharfltaniigen Absplitterungen („ilakes“)„bearbeite— 

ter Steine bestanden. “Steinwerkzeuge mit einem Alter 1son 4D DDD Jahren wurden sowohl im 

tropischen Norden,.Australi'eite als auch iin- Südosten des. {Continents geändert und belegen eine- 
fannäbernd flächendeckende und sehr fi'i'ibe Nutzung des Rohstoffen-Stein. 'Dbertiachenfimde 

“von einfachen Steinabsplitt'eruilgen oderzBL Speefspitzen sind zu Tausenden in Australien - 
“ insbesondere in Zentralaustralien -. gemacht werden. .” 

Der andere Wichtige. Verwendungsbereich von “Steinanefalc‘ten war der religiös- 

zeremonielleBereich. Hier sind zum einen, wie schon. weiter oben erwähnt, die Steinernen 

„Tjurungas“ zu nennen, die örtlich verschieden- neben hölzernen Exemplaren und solchen aus 
Musche‘lntaterial Vdnwendung fanden. Ebenfalls wichtig sind. die Anordnungen“. von: rohen, un- 
behauenen'Steinen zu Steinreihen'oder Jansen, die meist in Zusammenhang mit Fruchtbaré 
keit-szeremonien standen. Mehrere solcher bis zu SOD m langen Steinreihen, die in geraden, 

-—cv.alen bzw-. kreisfiirmigen oder mäandrierenden Verläutien vorkamen, sind heute noch in ALI-' 

'stralien zu finden, so .z-‚B. bei Innami'ncka im äußersten östlichen Zipfel von Südaustralien, oder 

' So werden mitunter weitra'umige, niedrige Steinwälle nn Bereich der Uferzonen und Küstenbereidie 
angelegt, die dann bei Ebbe als Fischt'allen dienten. Einige dieser Anlagen,. “insbesondere," m Eudes!- 
Australien, sind historisch nnd photographisch belegt, einige- ‚wenige kann man auch heute noch mit 
geübtem Auge erkennen 
lº“ “Sie worden mitunter begeistert, aber leider auch unfaebmiinni'sch und “mamen... auch von deut— 
schen Wissenschaftlem aufgesannnelt— {vgl. 'Strttwe 1953?}.- 
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auf der Bun-up Peninsula in West,-Australien. Sie fiihrteh auf weitere Steinkreise zu, ord'ne'ten 
sich um hohe, aufgerichtet—e Steine an oder verliefen entlang von Berg— oder Hügelltet'ten. 

Diese Schilderungen mögen den Eindruck erwecken Steinmatefial hätte eine h'eraLisr'a- 
gende Rolle in der Kultur und Winschafisweise der Aborigines gespielt. Daß dem nicht “so ist, 
sehen wir, wenn wir uns die gesamte Bandbreite der materiellen Objekte in Australien.-anschau- 
en. Dieskann' anhand der Australiensammlungdes Rautenstraueh—JoestnMuscums für Volker; 
kunde, Köln, geschehen.. 

Die Australien-“Sammlungiles Kölner" Bautenstra'nehalnest-éhrlnseums für Völkerkunde 

Das Kölner Rautenstrauch-JocstrMuscum "fiir-Völkerkunde beherbergt rund 1600351:- 
jeltte aus Australien, die vornehmlich aus Nordaustralie‘n (Arnhem Land und Kimberteys}, dem 
Südosten und den zentralaustralischenLandesteilen stammen. Sanunlung'sgeschichtlich bedeut- 
sam ist das Kunvolut von 862" Objekten - am lll. März 1908 erworben — des Wissenschaftlern 
Reisenden une.-same… Hermann Klaatsch (18634916 ." Klaats'ch, ein physishher' Anthro— 
pnlbg’e‘, der. Ethnologie“ nebenbei als-Hobby'betfieh, hielt sich 1iron 1964 bis 19h? in Australien 
infundir-ug insgesamt etwa-12050 Edmographik—a auf dieser Reise zusammen, die dann an die 
Museen in Köln, Hathburg und Leipzig gingen. 

Klaatsch bewegte“ sich bei seinen Reisen hauptSächlich erit'langder Küsten von Queens- 
land, Historia, West-Australien und Nord-Tunitnfium[inkl...Melville Inland) und drang selt- 
kaum in das Landesinnereitror. “Seinel-Iauptinfonnanten waren die—sogenannten ”Brute-littered"? 
der Abosigines,_-aher auch Ärzte, Polizisten u’r‘td'Misstionare.“ Unter letzteren Waren für ihn vor 
allem die katholischen Missionare der Beagle Bay in Weist-Australien .hilfi'eich und wichtig-. In 
den Seltensten Fällen erwarb-Klaatsch seine Objekte wirklich von den Aborigines selbst, da er 
traditionell lebende Ureinwohner ”kaum je antraf' (mit Ausnahme auf Melville Island). Daher 
wann sein’e lieblingssAnlaufstellen fiir die Beschat’fitng einheimischer Objekte,-Artefakte oder 
sogar 'sonAhd'rig‘ines—Ske‘letten Krankenhäuser-, Gefängnisse'und Friedhdl‘q. 

I l  “Fur alle weiteren Informationen über Hermann Klatsch und seine Sennhelreiselnj siehe Ve'lger 1936 “Die hei-trete: dieser 'Benrfsgnrppm were: oftmals ch 'I: - „? __“ deckungsglel nn jenen von der Regierung: er 
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fies Heuptintereeee' des 'leidenschafllichen physischen Anthropologen und Saunders 
galt tatsächlich eben solchen Skelettfimden und Leichenpräparaten. Dabei sohreckte er auch 
nicht davor zurück-, Leichenbestat'ter und Friedhofswärter zu bestechen, damit diese ihm- die 
Lage von Aborigines-Britten vel-Helen, die er denn des Nachts heimlich .ausl'inb. Als Kind 
seiner Zeit " war er festidavon untersagt-, daß „das letzte und unmittelbarste Bindeglied sowohl 
des Nan-deudas wie der Sleinzeitindustrien zum Heute nur in Australien zu finden [naar 
(119165389; zit. in Völg‘e‘r 1986:2491. Damit- fol'g'te er den Phantasien ”Helm“ Wisseîriàch'afilèr 

degli'ed („the "missing link“) “zum Beginn der'Menschwerdung' zu entdecken homem l-Iier'wifd 

auch wieder die (wissen‘schaftsr)mythischelßedeutungsebene des Wortes „Steinzeit'“ in “13153113 
"auf ¡agar- und Sander-Kulturen sichtbar: Man glaubte. hierslo nah wie: inhatura möglich an 
die Anlässe der Menschheit I'heranßekonmnn zu—sein- 

Neben den Beständen aus der Sanmeltttigkeit von Hemmer: Kittel-seh setzt-sich die 
andere Hälfte der Kölner- Australiensmnmlung aus Geben vieler verschiedener Spender und 
Stifier zusammen, die nieht-im Einzelnen mfgefihlt-werden‘künnen. Auch durch Tausch oder 
Ankäufe' kamen australische Objekte aus Kölner Museum. Des weiteren muß berücksichtigt 
werden, daß oftmals nicht repräsentativ, sondern-selektiv undfoder .zul‘allsbedingt gesammelt 
mode: Das,. was gerade interessierte oder erhältlich war, wurde vor Ort gekauft.. So kommt es, 
daß in der Kölner Australiensammlung (aberauch in anderen völkerkundlichen Museumsna— 
standen) überdurehs'clmittlieh viele Wefi‘eh und “Werkzeuge wie z n. Burner-hugs, Sphere und 
.S'childe’ vertreten sind, wolfingege'h Objekte aus anderen Wildsch‘afl'szwei'gen wie z.B. dem 
Sammeln, dem Fischfang“ oder auch solchen Bereichen “wie "Körperscinnu'clt, Dekoration und 

mmmmmmm“ 

Bei“ den Vbrhandenet: Objekten “ist- eine Vielzahl von Materiala'rten' festzustellen: -Sie' rei- 

chen Von Holz, Baumrinde, Pflanzenfasmn Blättern (s; B, ,Palmblättern), W'urzeir: und Wur— 
'zel-f'asem, Blusen, Rindenhesh. Bambus, Fruchtkernen und Samenltapseln über Knochen (“z. B 

“hihihi-, Opossum- oder Emultnoehen), Erdfarben (Ockerstein) und Harz, Menschen— und 
Tierhaaren, Tiersehnen sowie Leder bis hin-zu- Federn, Schnüren, Perlmutt,__Mollusk__ensohs1en_ 
und Schnecken. Schon diese Aufzälilung___macht klar, daß die von den Aborigines'verwendeteu 

"" Eineu besonderen Raum nimmt das Problem der sakralen Úbjelcte ein, die oflmals unter heute ethisch 
nichi. mehr vertretbaren Umetenden m Museunisbestände gelangten. Auch die fi‘ühete Ausstellungsprn- 
Iris wird zu Reehl: kritisiert Zu dem Thema sein!—geheimer Dbjelite' ll]. bestehenden Museumssanunlun- 
gen und ‚der Problematik ihrer Anastellimg siehe Renner 1990. 
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Materialien keineswegs einseitig ¿aus Steinen bestanden. “Auf einen Blick kann man erkennen, 

daß _Steinprodukte den prezentual kleinsten Anteil-an dermateriellen Kultur—aumentaba" Aus 

sozial- und wirtschaftset-hnologischen Beobachtungen weiß man darüber hinaus‚_daß trotz der 

Nutzung von Steinwerkzieugen de facto die. meisten Gehrauchsgüter aus“ "Holz bestehen bzw. 
”bestanden haben: Schale, Grabstoek, Speer “(rnit Ausnahnm der „steinernen Spec-repita), Speer- 

-5_<:hleuder‚ Bumerang und z.B. das Digder-idoo sind aus Holz. Eine weitereiflbjektgruppe be— 

'steht' aus Materialien wie bspw.-".Emufedern fiir-die gefllrchteten „Rachersehuhe“ oder Mate- 

rialrnisrihungen bzw-. —zusanunenstellungen aus Fr.-dem,. Sehnur, (Ertl-") Farben und Holzstäbm 

fiir Tanz- bzw". Kopfschnniek oder saluale Fadenkreuze. 

Genau besehen besteht also recht wenig Objektinatetial- der australischen Aborigines. 
tatsächlieh aus Stein. die Hauptmann-ist aus" Holz und anderen vergangl'ichen Materialiengo- 
fertigt. Bezieht man nun nach gesehleehtsspezifiSche Untersuchungen .der Winaohafisethnolo- 
gie mit ein, die hesagen, daß“ ein weitaus größerer - iind verlaßlieherer -. "Teil der Suhsistenzsi— 
ehe-rung durch die Sammelwandeturig der Frauen gewährleistet wird, bei der Steinpro'dukte — 
bisaui‘ den Reihstein — kaum eine Rolle spielten, so mnßman sogar zu dem Schluß kommen? 
daß ‘Steiniverkzeuge fiir die Nahningsversorgung und-das Überleben der Aborigines in Austra- 
lien nicht unbedingt notwendig und keinesfalls unverzichtbar waren. Pointiert-Iieße-sich auf-' 
grund-. solcher Ergebnisse mit größerer Berechtigung von ‚einer ,Helzº'zeit statt von einer 

..Stcin'ººzeit- sprechen. 

Diskussion und Zusammenfassung. 

“Wir haben gesehen,_*daß “die ‚australischen Ureinwohner mit einer vergleichsweise'ger-hi- 
gen Anzahl an materiellen ßbjeltten und technologischen Möglichkeiten--irnstande.— waren, als 

Jäger- und Sammler eine zufriedenstellende Basisdes Lebens und Überlebens auf dein fiinfien 
Kontinentflfüber Jahrtausende hinweg zu gewährleisten. Nicht notwendigerweise hätte der viel“- 
gerühmte ‚'‚neolithic great leap'" ihre Lebensbedingungen in dem von extremen Klimabedingun- 
gen geprägten Kontinent verbessert. Aueh die-dureh eigene-Anschauung bekannte Option der 
Nahrunggnrao‘ukti'on nahmen sie im Gegensatz zu der von ihnen selbst: praktiziert'en Nahrungs- 

"‘-‘ Eine statistische Analyse,: die zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht wissenschaftlich korrelrt möglich" ist", 
könnte die tatsächliche prozentuale Haut-“ung von Holz‚- Whine ‚undfodsr anderen Materialien sowie 
Stein genauer belegen. Die 0. _g. Aufzählung, die alleine schon 28 Materialanen nennt, macht jedoch 
deutlich daß Stein nur ein Rohstoff" von vielen war. 
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niieigrirriftg nieht "wahr, da ihnen diese Art der Nahrungsbesehafiiing nachteilig erschien. Ihre“ 

materiellen Güter waren in Beale. auf-'- ihre Anzahl, Multiiimktionalität und Materialatt- differen- 

zîerter als. gemeinhin angenonunen. Trotz der prozentual geringen Menge an verwendeten! 

"Steinmatetial wurde in der Vergangenheit unhinterfi'agt von einer. .„Steiri“zeit gesprochen. Die- 

ser Begriff dient jedoch in unserem Kulturkreis in erster Linie dazu — so meine These— andere- 

Geselisehafisfonnen und Vi'irtschafisweisen zii primitivisieren und sie. in einer bewußt oder 

unbewußt immer noch vorhandenen evolutionistisohen Rangleiter enfiler untersten Stufe anzu- 

siedeln. Würde man die materielle. Kultur der Aborigines genau analysieren und eine Rangliste 

“der venvendeten Rohnofi‘e erstellen, müßte mit erheblich größerer Berechtigung. von einer 

,,I-Iolz“2eit gesprochen Werden. Doch dieser Terminus ließe mit Sicherheit keine --_phaiitasieuol- 

IenAssoziationen und Mythen entstehen wie der .unver'g'leichlich vielschichtigeie Bestia-' der 

Steinzeit. 
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